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Der von Laure Gauthier und Mélanie Traver-
sier herausgegebene Sammelband mit dem
zweiteiligen Titel „Mélodies urbaines“ und
„La musique dans les villes d’Europe“ glie-
dert sich an den seit einigen Jahren in Frank-
reich verstärkt und interdisziplinär betriebe-
nen Forschungszweig der Sozial- und Kul-
turgeschichte der Musik an. Im Rahmen der
dort angesiedelten kollektiven und individu-
ellen Forschungsprojekte sowie auch neuen
Studiengänge stehen oft sozial- und institutio-
nengeschichtliche Untersuchungen musikali-
scher Genres sowie deren Aufführungsräume
und ihre sozialen Symboliken als Zugang zu
einer Kulturgeschichte der Musik im Mittel-
punkt.1 Der vorliegende Band leuchtet, wie in
der Einleitung dargestellt, nun die methodi-
sche und inhaltliche Überkreuzung von Mu-
sik und Urbanität aus, und bereichert somit
den auch über Frankreich hinaus verbreite-
ten Themenschwerpunkt „Musik in europäi-
schen Städten“.2 Ein solcher – höchst interes-
santer – Ansatz zeichnet sich, wie Jean-Pierre
Bartoli in seinem Vorwort erklärt, durch sei-
ne zweigliedrige Perspektive aus: Zum einen
kann der Einfluss von Musik als Klang und
als gesellschaftliche Praxis auf die Stadtge-
schichte im Sinne eines Konglomerats histori-
scher Machtverhältnisse und politischer Ent-
wicklungen festgestellt werden. Zum ande-
ren rücken über eine Betrachtung von Mu-
sik und Urbanität aber auch atmosphärische
Eigenheiten von Musik sowie Rezeptionspa-
rameter ihrer Aufführungen und Erscheinun-
gen im Stadtbild verschiedener Epochen in
den Blick.

Diese beiden Blickrichtungen des gegensei-
tigen Einflusses von Musik und Stadt berück-
sichtigen auch Laure Gauthier und Mélanier
Traversier in ihrer Einführung, in der sie mög-
liche Verbindungspunkte zwischen Musik-
und Stadtgeschichte ausloten. Dabei orientie-

ren sie sich an gemeinsamen Paradigmen der
beiden Disziplinen wie den Gegensatzpaaren
„kirchlich/weltlich“ und „privat/öffentlich“.
Gleichzeitig sprechen sich die Herausgeberin-
nen für eine sowohl geschichtlich („topogra-
phie des lieux de musique“) als auch philo-
sophisch („pensée de la ville“/„pensée de la
musique“) gefasste Untersuchung städtisch-
musikalischer „Topographien“ aus (S. 13f.).
Anhand der Kreuzung dieser beiden Ansät-
ze werden die beiden thematischen Hauptka-
pitel des Bandes entworfen, in denen die Pa-
radigmen und Topographien jeweils anders
gewichtet sind: Das erste Kapitel „La Musi-
que et le Pouvoir“ konzentriert sich auf den
Gegensatz „weltlich/kirchlich“ und die da-
mit zusammenhängenden politischen und so-
zialen Machtverhältnisse, die sich über den
städtisch-musikalischen Raum äußern; beim
zweiten Kapitel „Le théâtre, l’hospice ou la
rue?“ stehen dagegen die urbane und archi-
tektonische Evolution von Räumen für Mu-
sik und die damit zusammenhängende Aus-
bildung öffentlicher Räume und ihrer sozia-
len Hierarchien im Vordergrund. Während ei-
ne solche fokussierende Zuteilung von „welt-
lich/kirchlich“ zu „Macht“ und von „öffentli-
chem Raum/privatem Raum“ zu räumlich fi-
xierten sozialen Praktiken zwischen Bildung
und Kommerz eher unscharf erscheint, bin-
den Gauthier und Traversier den zweiten Teil
teilweise selbst wieder an musikalische Ab-
bilder politischer Machtvorstellungen zurück,
wie sie sich über utopische Stadtentwürfe
oder kompositorische Anlagen von Musikstü-
cken nach architektonischen Vorbildern äu-
ßern können. Darüber hinaus zeigt sich die
theoretische Reflexion der Herausgeberinnen
über die Verbindung von Musik und Urba-

1 Vgl. z.B. die soeben erschienenen Bände: Hans Erich
Bödeker / Patrice Veit / Michael Werner (Hrsg.), Or-
ganisateurs et formes d’organisation du concert en Eu-
rope 1700–1920. Institutionnalisation et pratiques, Ber-
lin 2008 und Dies. (Hrsg.), Espaces et lieux de concert
en Europe 1700-1920. Architecture, musique, société,
Berlin 2008.

2 Siehe z.B. den XIV. internationalen Kongress der Ge-
sellschaft für Musikforschung mit dem Oberthema
„Musik – Stadt. Traditionen und Perspektiven urbaner
Musikkulturen“ (Leipzig, 2008) und das Volkswagen-
Projekt „Die Oper im Wandel der Gesellschaft. Die Mu-
sikkultur europäischer Metropolen im ,langen’ 19. Jahr-
hundert“ (Universitäten Bielefeld und Frankfurt/Oder,
2005-2008).
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nität noch an anderer Stelle als sehr groß-
flächig umrissen: Am Ende ihrer Einleitung
unterstreichen Gauthier und Traversier die
vielfältigen historiographischen Möglichkei-
ten, die sich allein schon aus den von der For-
schung praktizierten variationsreichen Um-
schreibungen und methodischen Einordnun-
gen von Städten als „Räume“, „Orte“, „Zen-
tren“ oder auch „Pole“ ergeben: Diese „ter-
minologische Unentschiedenheit“ wird nicht
etwa eingegrenzt, sondern im Hinblick auf
methodologische Innovationen für regionale,
nationale, internationale und interkontinenta-
le Vergleiche und Verknüpfungen einzelner
Städte bewusst offen gehalten (S. 16).

In der Tat bieten die beiden Teile des Ban-
des mannigfaltige Herangehensweisen an die
Kreuzung von Musik- und Stadtgeschichte, in
denen die paradigmatischen und topographi-
schen Ansätze immer wieder neu zusammen-
gestellt oder auch nur einzeln genutzt wer-
den, um unterschiedliche Aspekte der Stadt-
und Musikgeschichte herauszuarbeiten. Der
zweite Teil kommt darüber hinaus oft auch
ohne Bezug zur Urbanität aus, indem sich
viele Beiträge lediglich auf die Architektur
von Räumen für Musik konzentrieren und
sich somit an einem schon verbreiteten me-
thodischen Zugang orientieren. Nichtsdesto-
trotz bietet der Band ein reiches Panorama so-
zialgeschichtlicher Studien zur Musik in Eu-
ropa (während die Studien zu Frankreich den
größten Teil einnehmen, sind auch Italien,
Deutschland, Osteuropa sowie die USA be-
rücksichtigt), die sich unter dem weiter ge-
fassten Paradigma des Raumes zusammen-
fassen ließen. Vor diesem Hintergrund sollen
die Artikel im Folgenden kurz einzeln vor-
gestellt werden, um den kaleidoskopischen
Eindruck zu vermitteln, die der Sammelband
hinterlässt:

Unter der Prämisse „Musik in der Stadt“
anstatt „Musik der Stadt“ stellt Frédéric Billet
städtisch geregelte klangliche Organisations-
formen im Amiens des 16. Jahrhunderts vor,
die sowohl dazu dienten, die Bürger vor et-
was zu warnen, als auch sie zu versammeln
und sie zu vergnügen. Am Ende weist Bil-
let auf die Kluft zwischen unserer zeitgenös-
sischen Wahrnehmung und einer mittelalter-
lichen oder frühneuzeitlichen Klangtopogra-
phie hin. Diesen Unterschied nehmen Émi-

lie Corswarem und Annick Delfosse in ihrer
Studie zur alltäglichen Klangwelt Lüttichs in
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zum
Anlass, sich für eine Art „dichte Beschrei-
bung“ auszusprechen, in der die musikalische
Physiognomie einer Stadt die Kulturgeschich-
te bereichert, ohne weitere kulturgeschichtli-
che Parameter wie Raumkonzepte jedoch gar
nicht erst erfasst werden kann. Indem sie die
politische Topographie Lüttichs als Grundla-
ge für die Untersuchung der musikalischen
Topographie nehmen, gelingt es ihnen, die
äußerst heterogene Ausdruckskraft von Mu-
sik zu beschreiben. Caroline Giron-Panel legt
in ihrem Artikel über die Räume für Musik
im Venedig des 17. und 18. Jahrhunderts ihrer
Darstellung der musikalisch-politischen Iden-
tität dieser Stadt dagegen eine musikalisch-
urbane Topographie zugrunde. Hierbei weist
sie auf die fließenden Grenzen zwischen welt-
licher und kirchlicher Musik, sowie zwischen
privatem und öffentlichem Ambiente hin, die
sich vor allem in den ospedali samt ihrer
architektonischen Anlage äußerten. Im dar-
auf folgenden Artikel von Philipp Ther über
die Opernhäuser in Lemberg und Prag wird
die Zugänglichkeit von Opernbauten für ver-
schiedene soziale Klassen im 19. Jahrhundert
thematisiert. Ther sieht deren urbane Lage
und Architektur als Spiegelung der „Verbür-
gerlichung“ musikalischer Institutionen, wo-
bei sich der Einfluss des Adels auf die urbane
Kultur Zentraleuropas über lange Zeit nicht
abschwächte.

Die folgenden vier Artikel nehmen kirch-
liche Institutionen und religionsgeschichtli-
che Entwicklungen in den Blick. Beat A. Föl-
mi thematisiert die symbolischen Neuord-
nungen im Zuge der protestantischen Refor-
men in Straßburg zu Beginn des 16. Jahrhun-
derts. Hierzu beschreibt er die Transforma-
tionen klangweltlicher Elemente wie Glocken
sowie die Neuorganisation von Messen, die
jedoch keine bestehenden Elemente zurück-
drängten. Anne-Claire Magniez konfrontiert
in ihrem Artikel die weltlichen Theater Mün-
chens mit den Bühnen der Jesuiten und zeich-
net anhand von deren Orten, Komponisten
und Repertoires die Geschichte dieser Häu-
ser vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zum
18. Jahrhundert nach, die stark stadtgebun-
den verlief. Der Fokus von Georges Escoffier,
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der die Inszenierung von musikalischen Fest-
lichkeiten zu Ehren der königlichen Macht in
französischen Provinzstädten im 18. Jahrhun-
dert beschreibt, liegt dagegen auf der Heraus-
bildung des Genres des Konzerts und sozia-
ler Symboliken: Während der an unterschied-
lichen Orten organisierten Feste wurden so-
zialen Schichten bestimmte städtische Räume
und somit auch bestimmte Musik zugeordnet.
Xavier Bisarro weist die Instrumentalisierung
des Pariser liturgischen Modells im 18. Jahr-
hundert während seiner Einführung in ande-
ren lokalen Kapiteln nach, die sich im Zuge
verschiedener Debatten über den Einfluss der
Hauptstadt, über römische und gallikanische
Tendenzen und über die nationale Kontrolle
der Liturgie herausbildete.

Florence Alazard zeigt in ihrem Artikel
über den Dichter und Straßensänger Giulio
Cesare Croce (Bologna, 1550-1609) die man-
nigfaltigen Hinweise auf das Bologneser Stra-
ßenleben und die unteren sozialen Schichten
auf, die die Texte Croces über die klangli-
che Topographie dieser Stadt liefern und so-
mit die Quellenlücke der meistens nicht er-
haltenen Popularmusik teilweise füllen kön-
nen. Ein weiterer Artikel von Laura Moretti
über die venezianischen ospedali beleuchtet
anschließend den Zusammenhang zwischen
architektonischen Veränderungen und Neue-
rungen der musikalischen Praxis der putte,
welche die Verbesserung des Renommees die-
ser musikalischen Institutionen zum Ziel hat-
te. Auch Laure Schnapper stützt sich in ihrem
Beitrag über die ersten Konzertsäle im Paris
des 19. Jahrhunderts auf die architektonische
Aufteilung: Die Vorgänger dieser von nam-
haften Klavierbaufirmen errichteten Säle wa-
ren Salons, die in die Fabrik- und Verkaufs-
räume integriert waren, was sich auch im Bau
erster Konzertsäle durch Herz, Pleyel und Er-
ard niederschlug. Damien Ehrhardt geht es
in seinem Artikel über den Lisztschen Salon
im „Neuen Weimar“ (1848-1861) darum, die
architektonischen Eigenheiten der Altenburg,
aber auch ihre urbane Lage als genuinen Ort
für Liszts progressive Vorstellungen über mu-
sikalische Komposition und das Ansehen des
Künstlers selbst zu beschreiben. Wie Carlotta
Sorba aufzeigt, verstanden auch die Theater-
direktoren Turins und Brescias während der
Krise der italienischen Stadttheater gegen En-

de des 19. Jahrhunderts, dass Architektur und
Rezeption von Musik untrennbar zusammen-
hingen. Obwohl sie durchgreifende architek-
tonische Modifikationen anberaumten, um ih-
re Theater auch symbolisch für weitere soziale
Schichten zu öffnen, liefen die sich in Windes-
eile vermehrenden politeama den traditionel-
len Opernhäusern den Rang ab.

Die letzten drei Artikel des Bandes konzen-
trieren sich auf gedankliche Wahrnehmun-
gen und utopische Vorstellungen von Städ-
ten, die im Zusammenhang mit Musik geäu-
ßert werden. Bertrand Porot analysiert Stü-
cke für Cembalo von François Couperin auf
ihre Darstellung der zeitgenössischen städti-
schen Klangwelt hin und ordnet den Kom-
ponisten auf dieser Grundlage als „témoin-
poète“ ein. Im folgenden Beitrag über die
„Zukunftsnovelle“ Euphonia ou la ville mu-
sicale (1844/1852) von Hector Berlioz deckt
Esteban Buch die kunstkonzeptionellen und
biographischen Elemente auf, die vonseiten
des Komponisten in diese Utopie einer mu-
sikalischen Stadtgesellschaft eingingen, und
setzt sie in Bezug zu musikgeschichtlichen
Entwicklungen und zu Bauten für Musik des
20. Jahrhunderts. Berlioz schuf in seiner Uto-
pie ein Abbild reeller Musikwelten, das eine
universelle Harmonie als nicht erstrebenswer-
tes Gesellschaftsbild darzustellen scheint. Ré-
my Campos beschreibt schließlich die musi-
kalische Geographie New Yorks im 19. Jahr-
hundert zwischen der Ausbreitung seiner
Vergnügungsparks und der Erweiterung sei-
ner Infrastruktur am Beispiel der Expansi-
on der Firma Steinway und von Jenny Linds
Amerika-Tournee. Die Tatsache, dass im New
York des 19. Jahrhunderts Kunst und Kom-
merz untrennbar miteinander verbunden wa-
ren, ließ die Musik hinter den visuellen At-
traktionen jedoch weitestgehend verschwin-
den.

Auch wenn einzelne Beiträger den Zusam-
menhang Musik - Stadt durchaus reflektie-
ren und die meisten Autoren diesen für ei-
ne bestimmte geographische oder historische
Situation fruchtbar machen können, markiert
die eben vorgestellte starke Auffächerung der
Zugänge und Inhalte dieses Sammelbands ei-
ne theoretische Lücke: Sie scheint dazu auf-
zufordern, sozial- und kulturgeschichtliche
Verbindungen zwischen Musik- und Stadt-
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geschichte nicht nur vor dem Hintergrund
der existierenden, oftmals sehr partiellen For-
schungszugänge zu thematisieren, sondern
einer grundsätzlicheren Reflexion zu unter-
ziehen. Hierbei müsste die Abgrenzung oder
der Einbezug von Architekturtheorie bzw.
-soziologie integraler Bestandteil sein.
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